Otto – 16  

Unser Bistum feiert heute den heiligen Otto von Bamberg, der wegen seiner Missionstätigkeit in unserem Raum als „Apostel der Pommern“ gilt und deshalb Mitpatron des Bistums ist.

Otto wurde um 1060/62 geboren und stammt aus schwäbischem oder fränkischem Adel. Nach seiner Priesterweihe wurde er Kaplan am Hof des polnischen Herzogs Wladislaw, der die Schwester von Heinrich IV geheiratet hatte. 1101 berief ihn Heinrich zum Reichskanzler und übertrug ihm die Leitung des Dombaus in Speyer. 1102/03 ernannte er ihn zum Bischof von Bamberg. Doch trat Otto sein Amt in vollem Sinn erst nach seiner Weihe durch den Papst 1106 an; Heinrich IV. war gerade gestorben. Es ist die Zeit des Investiturstreites, in dem sich Otto mit großem Geschick als Vermittler und Mahner um die Aussöhnung zwischen Kaiser und Papst bemüht. 
Otto widmete sich mit Eifer den Problemen seines Bistums. Er besucht die Pfarreien und Konvente, hält Visitationen und kleine Synoden ab, vollendete den Dom in Bamberg, baut Kirchen und gründet wohl 20 neue Klöster; dabei förderte er besonders die Benediktiner der Hirsauer Reform und die neuen Ordensgründungen. Otto war ein Mann, der mitten in den Wirren und Auseinandersetzungen seiner Zeit stand und dennoch Zeit fand, zweimal nach Pommern zu reisen und zu missionieren (1124 und 1128). Seine Aufenthalte in Demmin, Anklam, Kammin, Wollin und auch Stettin können als gesichert gelten. Er soll mehr als 20 000 Menschen getauft haben. Am 30. Juni 1139 stirbt er in Bamberg und wird im von ihm gegründeten Kloster Michelsberg begraben.

Wieso feiern wir noch heute diesen Mann, der zu einer Zeit lebte, die scheinbar mit der unseren kaum etwas gemein hat? 
Die Lesungen verdeutlichen es.

Gott hatte die Könige und Führer des Volkes Israel beauftragt, für Sein Volk zu sorgen, die Schwachen und Armen zu unterstützen und Recht zu sprechen. Sie aber haben versagt, haben ihre Macht missbraucht, für sich gesorgt, statt für die ihnen Anvertrauten; sie haben sich selbst gemästet, statt den Armen zu Essen zu geben. Die Folge dieses Handels ist „der dunkle, düstere Tag“ (Ez 34,11), der Tag der Zerstörung Jerusalems 587 vor Chr. – Doch Gericht ist bei Gott nie das letzte Wort; Er eröffnet immer Zukunft für den, der sich auf Seinen Weg einlässt. Ihm wird Gott selbst zum Hirten. 
Wie konkret das werden kann, zeigt der Abschnitt aus dem Johannesevangelium. Dazu schreibt die Einleitung im Schott: „Jesus ist der wahre, der gute Hirt, er hält den Seinen die Treue bis zum Opfer des Lebens. Erst im Licht der Osterereignisse von Tod und Auferstehung offenbart das Bildwort vom guten Hirten seine tiefe Wahrheit: die Einheit zwischen Jesus und dem Vater und die Gemeinschaft, die ihn mit seiner Jüngergemeinde verbindet.“
 Dieser Text trifft schon, aber zu​gleich muss gesagt werden, er greift zu kurz. Jesus steht nicht nur in „Gemeinschaft... mit seiner Jüngergemeinde“, sondern beruft uns dazu, in Ihm die innere Beziehung mit dem Vater zu leben. Wir sind dazu berufen, in Gott zu leben. Und aus dem Leben mit und in Gott kommt dann die Kraft, die den heilige Otto getrieben hat, unaufhörlich den Glauben zu verkünden und die Gemeinden in diesem Glauben zu bestärken und zu führen, sie vor den Irrlehren zu bewahren, die es zu jeder Zeit in der Kirche gab und gibt. Er ist nicht vor den Wölfen geflohen, hat die ihm anvertraute Herde nicht im Stich gelassen, sondern sich immer neu dem Kampf und den Auseinandersetzungen gestellt. (vgl. Joh 10,11-16)
Was könnten heutige Irrlehren sein? Heute sind es nicht, oder nur selten, offene Angriffe. Die Irrlehren heute kommen aus dem Inneren der Kirche. Sie sind subtile Vereinfachungen der Glaubenslehre und das Verschweigen der ganzen Wahrheit, weil diese heute nicht mehr angebracht zu sein scheint, weil die Lehre der Kirche mit der öffentlichen Meinung nicht im Einklang steht. – Das war übrigens immer so. Ein Beispiel: 

Es wird gesagt, dass die Eucharistie das Herrenmahl ist. Das ist richtig. Aber es wird nur der Mahlcharakter betont. Dass die Eucharistie auch die unblutige Feier des Kreuzes​​todes und die Feier der Auferstehung Jesu ist, wird verschwiegen. Und so verschwindet – still und unmerklich – die Bedeutung der Eucharistie. Wenn wir nicht mehr den Kreuzestod Jesu feiern, was feiern wir dann? Ein Gedächtnismahl? – Das ist zu wenig! Gedächtnis für wen und an wen? Jesus ist für uns den Weg ans Kreuz gegangen, dadurch hat er uns erlöst! Aber wenn wir diesen seinen Tod für uns nicht mehr feiern, sind wir dann Erlöste? Wenn Jesus Christus nicht für uns gestorben und auferstanden ist, „dann ist unsere Verkündigung leer und euer Glaube sinnlos“. (1 Kor 15,14) So bringt es Paulus im ersten Brief an die Gemeinde in Korinth auf den Punkt.

An diesem Beispiel merken wir, dass diese Irrwege einen jeden von uns betreffen. Überprüfen Sie einmal Ihr Verständnis der Eucharistie. Ist die Eucharistie für Sie zuerst das Mahl? Oder ist sie die unblutige Feier von Kreuz und Auferstehung Jesu in der Gestalt des Mahles, die Er uns am Gründonnerstag geschenkt hat? Lesen Sie auf diesem Hintergrund einmal das Kapitel 15 im ersten Korintherbrief.

Und was hat der heilige Otto damit zu tun? Er hat darum gekämpft, dass in seinem Bistum immer die ganze Lehre von Jesus Christus verkündigt und gelebt wird. 
Das ist unsere Aufgabe bis Heute. Wie dies zu leben ist, sagt Hans Joachim Degenhardt, der verstorbene Bischof von Paderborn: „Vieles ist im katholischen Raum fragwürdig geworden; mancherorts besteht Unsicherheit, Unbehagen, Verwirrung. Gibt es nicht auch in der Kirche Wahres und Falsches nebeneinander? Wie können wir die richtige von der falschen Glaubenslehre, gute von verderblichen Forderungen unterscheiden? Das Wort der Schrift gibt uns zu denken, dass der gute Hausvater Altes und Neues aus seinem Schatz hervorholen muss. (vgl. Mt 13,52) In der komplizierten Welt von Heute kann das kirchliche Hirtenamt nicht für jede Situation eine Anweisung geben. Mündige Christen brauchen nicht bevormundet zu werden. Vieles muss in eigen​ständiger Verantwortung der einzelnen selbst beurteilt und entsprechend gehandelt werden. Das ist schwerer, als äußere Normen zu befolgen und setzt eigene Gewissensbildung, lebendiges Glaubensleben in der Gemeinschaft der Gläubigen voraus und die kompromisslose Bereitschaft, Gottes Willen zu tun und nicht eigenem Begehren, eigener Ehre und Bequemlichkeit zu folgen.“

Um heute glaubwürdig und in voller Gemeinschaft mit der Kirche den Glauben zu leben braucht es:

1. eine eigene, beständige Gewissensbildung,
2. ein lebendiges Glaubensleben in der Gemeinschaft der Gläubigen

3. und die kompromisslose Bereitschaft, den Willen Gottes zu tun.

Der heilige Otto würde wohl sagen: Tue es und du wirst leben! 
Amen.
� Schott für die Wochentage, Teil I, Seite 1985


� Schott, Wochentage I, Seite 1148





PAGE  
1

